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  I.


  Die Familie Dashwood war schon lange in Sussex ansässig. Ihr Vermögen war groß, und ihr Wohnsitz befand sich in Norland Park, im Zentrum ihres Anwesens, wo sie seit vielen Generationen in so respektabler Weise gelebt hatten, dass sie die allgemein gute Meinung ihrer Umgebung genossen. Der verstorbene Besitzer dieses Anwesens war ein alleinstehender Mann, der ein sehr hohes Alter erreichte und viele Jahre seines Lebens in seiner Schwester eine ständige Begleiterin und Haushälterin hatte. Doch ihr Tod, der zehn Jahre vor seinem eigenen eintrat, brachte eine große Veränderung in seinem Haus mit sich. Um ihren Verlust zu ersetzen, lud er die Familie seines Neffen Henry Dashwood, des rechtmäßigen Erben des Norland-Anwesens, in sein Haus ein und empfing sie. In der Gesellschaft seines Neffen, seiner Nichte und ihrer Kinder verbrachte der alte Gentleman einen angenehmen Lebensabend. Seine Zuneigung zu ihnen allen wuchs. Die ständige Aufmerksamkeit von Mr. und Mrs. Henry Dashwood für seine Wünsche, die nicht nur aus Interesse, sondern auch aus Herzensgüte herrührte, gab ihm jeden Grad von solidem Trost, den sein Alter empfangen konnte; und die Fröhlichkeit der Kinder fügte seinem Dasein eine Würze hinzu.


  Aus einer früheren Ehe hatte Mr. Henry Dashwood einen Sohn, aus seiner jetzigen Ehe drei Töchter. Der Sohn, ein beständiger, respektabler junger Mann, wurde durch das große Vermögen seiner Mutter reichlich versorgt, und die Hälfte davon fiel ihm bei seiner Volljährigkeit zu. Auch durch seine eigene Heirat, die bald darauf stattfand, vergrößerte er sein Vermögen. Für ihn war daher die Nachfolge auf dem Norland-Gut nicht so wichtig wie für seine Schwestern; denn ihr Vermögen konnte, unabhängig von dem, was ihnen aus der Erbschaft ihres Vaters erwachsen würde, nur gering sein. Ihre Mutter hatte nichts und ihr Vater nur siebentausend Pfund zu seiner Verfügung; denn der restliche Teil des Vermögens seiner ersten Frau war auch für ihr Kind gesichert, und er hatte nur einen Anteil auf Lebenszeit daran.


  Der alte Herr starb: sein Testament wurde verlesen, und wie bei fast jedem anderen Testament war die Enttäuschung ebenso groß wie die Freude. Er war weder so ungerecht noch so undankbar, seinem Neffen seinen Besitz zu verweigern, aber er überließ ihn ihm unter Bedingungen, die die Hälfte des Wertes des Vermächtnisses zunichte machten. Mr. Dashwood hatte es sich mehr für seine Frau und seine Töchter gewünscht als für sich selbst oder seinen Sohn; aber für seinen Sohn und den Sohn seines Sohnes, ein Kind von vier Jahren, wurde es auf eine Weise gesichert, die ihm selbst keine Möglichkeit ließ, für diejenigen zu sorgen, die ihm am teuersten waren und die eine Versorgung durch irgendeine Belastung des Anwesens oder durch einen Verkauf der wertvollen Hölzer am meisten benötigten. Das Ganze war zum Nutzen dieses Kindes, das bei gelegentlichen Besuchen bei seinem Vater und seiner Mutter in Norland die Zuneigung seines Onkels so weit gewonnen hatte, dass es durch solche Reize, wie sie bei Kindern von zwei oder drei Jahren keineswegs ungewöhnlich sind ‒ eine unvollkommene Artikulation, ein ernsthafter Wunsch, seinen eigenen Willen durchzusetzen, viele schlaue Streiche und viel Lärm ‒, den Wert aller Aufmerksamkeit, die es jahrelang von seiner Nichte und ihren Töchtern erhalten hatte, aufwiegen konnte. Er wollte jedoch nicht unfreundlich sein und hinterließ den drei Mädchen als Zeichen seiner Zuneigung tausend Pfund pro Stück.


  Mr. Dashwoods Enttäuschung war zunächst schwerwiegend, aber er war heiter und zuversichtlich, und er konnte darauf hoffen, viele Jahre zu leben und durch eine sparsame Lebensweise eine beträchtliche Summe aus den Erträgen eines bereits großen Anwesens zu erwirtschaften, das sich fast sofort verbessern ließ. Aber das Vermögen, das so spät gekommen war, gehörte ihm nur einen einzigen Monat lang. Er überlebte seinen Onkel nicht länger, und zehntausend Pfund, einschließlich der letzten Vermächtnisse, waren alles, was seiner Witwe und seinen Töchtern blieb.


  Sein Sohn wurde sofort nach Bekanntwerden der Gefahr zu ihm geschickt, und Mr. Dashwood empfahl ihm mit der ganzen Kraft und Dringlichkeit, die eine Krankheit erfordert, das Interesse seiner Schwiegermutter und seiner Schwestern.


  Mr. John Dashwood hatte nicht so starke Gefühle wie der Rest der Familie, aber er war von einer solchen Empfehlung zu einem solchen Zeitpunkt betroffen und versprach, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um es ihnen angenehm zu machen. Sein Vater wurde durch eine solche Zusicherung beruhigt, und Mr. John Dashwood hatte nun Muße zu überlegen, wie viel er in seiner Macht stand, umsichtig für sie zu tun.


  Er war kein übellauniger junger Mann, es sei denn, man ist übellaunig, wenn man kaltherzig und selbstsüchtig ist; aber er war im Allgemeinen gut angesehen, denn er hat sich bei der Erfüllung seiner gewöhnlichen Pflichten anständig verhalten. Hätte er eine liebenswürdigere Frau geheiratet, wäre er vielleicht noch angesehener geworden, als er es war; vielleicht wäre er sogar selbst liebenswürdig geworden, denn er war sehr jung, als er heiratete, und liebte seine Frau sehr. Aber Mrs. John Dashwood war eine starke Karikatur seiner selbst, noch engstirniger und egoistischer.


  Als er seinem Vater sein Versprechen gab, überlegte er sich, das Vermögen seiner Schwestern durch das Geschenk von tausend Pfund pro Stück zu vermehren. Er glaubte damals wirklich, dem gewachsen zu sein. Die Aussicht auf viertausend Pfund pro Jahr, zusätzlich zu seinem jetzigen Einkommen und der verbleibenden Hälfte des Vermögens seiner Mutter, erwärmte sein Herz und ließ ihn zu Großzügigkeit fähig werden. „Ja, er würde ihnen dreitausend Pfund geben: das wäre großzügig und ansehnlich! Es würde genügen, um sie ganz einfach zu machen. Dreitausend Pfund! eine so beträchtliche Summe könnte er mit wenig Unannehmlichkeiten entbehren.“ Er dachte den ganzen Tag darüber nach, und viele Tage hintereinander, und er bereute es nicht.


  Kaum war die Beerdigung seines Vaters vorüber, als Mrs. John Dashwood, ohne ihre Schwiegermutter von ihrer Absicht in Kenntnis zu setzen, mit ihrem Kind und den Bediensteten eintraf. Niemand konnte ihr das Recht streitig machen, zu kommen; das Haus gehörte ihrem Mann seit dem Tod seines Vaters; aber die Indiskretion ihres Verhaltens war um so größer, und für eine Frau in Mrs. Dashwoods Lage, mit nur gewöhnlichen Gefühlen, mußte es höchst unangenehm sein; aber in ihrem Geist gab es ein so scharfes Ehrgefühl, eine so romantische Großzügigkeit, dass jede Beleidigung dieser Art, von wem auch immer gegeben oder empfangen, für sie eine Quelle unbeweglichen Abscheus war. Mrs. John Dashwood war nie ein Liebling der Familie ihres Mannes gewesen, aber sie hatte bis jetzt keine Gelegenheit gehabt, ihnen zu zeigen, wie wenig sie sich um das Wohlergehen anderer Menschen scheren konnte, wenn es die Gelegenheit erforderte.


  Mrs. Dashwood empfand dieses ungnädige Verhalten so sehr, und sie verachtete ihre Schwiegertochter so sehr dafür, dass sie bei der Ankunft des letzteren das Haus für immer verlassen hätte, wenn nicht die Bitte ihres ältesten Mädchens sie zuerst dazu veranlasst hätte, über die Angemessenheit des Gehens nachzudenken, und ihre eigene zärtliche Liebe zu all ihren drei Kindern sie danach dazu gebracht hätte, zu bleiben und um ihretwillen einen Bruch mit ihrem Bruder zu vermeiden.


  Elinor, die älteste Tochter, deren Rat so wirksam war, besaß eine Stärke des Verstandes und ein kühles Urteilsvermögen, die sie, obwohl sie erst neunzehn Jahre alt war, zur Ratgeberin ihrer Mutter befähigten und sie in die Lage versetzten, häufig zum Vorteil aller jenem Übereifer von Mrs. Dashwood entgegenzuwirken, der im Allgemeinen zu Unbesonnenheit führen musste. Sie hatte ein ausgezeichnetes Herz, war liebevoll veranlagt und hatte starke Gefühle, die sie jedoch zu beherrschen wusste ‒ ein Wissen, das ihre Mutter erst noch erlernen musste und das eine ihrer Schwestern beschlossen hatte, sich niemals beibringen zu lassen.


  Mariannes Fähigkeiten waren in vielerlei Hinsicht denen von Elinor ebenbürtig. Sie war vernünftig und klug, aber in allem eifrig: ihre Sorgen und Freuden kannten keine Mäßigung. Sie war großzügig, liebenswürdig, interessant: Sie war alles, nur nicht besonnen. Die Ähnlichkeit zwischen ihr und ihrer Mutter war auffallend groß.


  Elinor sah mit Sorge das Übermaß an Empfindsamkeit ihrer Schwester, aber Mrs. Dashwood schätzte und hegte sie. Sie ermutigten sich nun gegenseitig in der Heftigkeit ihres Kummers. Der Schmerz, der sie anfangs überwältigt hatte, wurde freiwillig erneuert, wurde gesucht, wurde immer wieder hervorgerufen. Sie gaben sich ganz ihrem Kummer hin, suchten die Verschlimmerung des Elends in jeder Betrachtung, die sie sich leisten konnten, und beschlossen, in Zukunft keinen Trost mehr zuzulassen. Auch Elinor war zutiefst betrübt, aber sie konnte sich noch wehren, sie konnte sich anstrengen. Sie konnte sich mit ihrem Bruder beraten, konnte ihre Schwägerin bei ihrer Ankunft empfangen und ihr die gebührende Aufmerksamkeit zukommen lassen, und sie konnte sich bemühen, ihre Mutter zu ähnlicher Anstrengung zu bewegen und sie zu ähnlicher Nachsicht zu ermutigen.


  Margaret, die andere Schwester, war ein gut gelauntes, wohlgesonnenes Mädchen; aber da sie schon viel von Mariannes Romantik in sich aufgesogen hatte, ohne viel von ihrem Verstand zu haben, konnte sie mit dreizehn Jahren nicht mit ihren Schwestern in einem fortgeschritteneren Lebensabschnitt mithalten.


  II.


  Mrs. John Dashwood setzte sich nun als Herrin von Norland ein, und ihre Mutter und Schwägerinnen wurden zu Besuchern degradiert. Als solche wurden sie jedoch von ihr mit ruhiger Höflichkeit behandelt, und von ihrem Mann mit so viel Freundlichkeit, wie er nur für sich, seine Frau und ihr Kind empfinden konnte. Er drängte sie wirklich mit einigem Ernst, Norland als ihre Heimat zu betrachten, und da Mrs. Dashwood kein anderer Plan so geeignet erschien, als dort zu bleiben, bis sie sich mit einem Haus in der Nähe arrangieren konnte, wurde seine Einladung angenommen.


  Ein Verbleib an einem Ort, an dem alles sie an frühere Freuden erinnerte, war genau das, was ihrem Gemüt entsprach. In heiteren Zeiten gab es kein fröhlicheres Gemüt als das ihre, und kein anderes besaß in größerem Maße jene zuversichtliche Erwartung des Glücks, die das Glück selbst ist. Aber in der Trauer musste sie sich ebenso von ihrer Phantasie hinreißen lassen und war so weit jenseits des Trostes, wie sie in der Freude jenseits der Legierung war.


  Mrs. John Dashwood war überhaupt nicht damit einverstanden, was ihr Mann für seine Schwestern zu tun gedachte. Dreitausend Pfund aus dem Vermögen ihres geliebten kleinen Jungen zu nehmen, würde ihn auf das Schrecklichste verarmen lassen. Sie flehte ihn an, noch einmal darüber nachzudenken. Wie könnte er es sich verantworten, sein Kind, und noch dazu sein einziges, um eine so große Summe zu berauben? Und welchen Anspruch könnten die Miss Dashwoods, die nur zur Hälfte mit ihm verwandt waren, was sie als gar keine Verwandtschaft ansah, auf seine Großzügigkeit in dieser Höhe haben. Es war allgemein bekannt, dass zwischen den Kindern eines Mannes aus verschiedenen Ehen keine Zuneigung bestehen sollte, und warum sollte er sich selbst und ihren armen kleinen Harry ruinieren, indem er sein ganzes Geld an seine Halbschwestern verschenkte?


  „Es war der letzte Wunsch meines Vaters“, antwortete ihr Mann, „dass ich seiner Witwe und seinen Töchtern beistehe“.


  „Er wusste nicht, wovon er sprach, das wage ich zu behaupten; zehn zu eins, aber er war in dem Moment leichtsinnig. Wäre er bei klarem Verstand gewesen, hätte er nicht auf die Idee kommen können, dich zu bitten, die Hälfte deines Vermögens von deinem eigenen Kind wegzugeben.“


  „Er hat sich nicht auf eine bestimmte Summe festgelegt, meine liebe Fanny; er hat mich nur allgemein gebeten, ihnen zu helfen und ihre Lage angenehmer zu machen, als es in seiner Macht stand. Vielleicht wäre es genauso gut gewesen, wenn er es ganz mir überlassen hätte. Er konnte kaum annehmen, dass ich sie vernachlässigen würde. Aber da er das Versprechen verlangte, konnte ich nicht anders, als es zu geben; zumindest dachte ich das zu diesem Zeitpunkt. Das Versprechen war also gegeben und musste erfüllt werden. Es muss etwas für sie getan werden, wenn sie Norland verlassen und sich in einer neuen Heimat niederlassen.“


  „Nun gut, dann soll etwas für sie getan werden, aber das muss nicht dreitausend Pfund sein. Bedenke“, fügte sie hinzu, „dass das Geld, wenn es einmal weg ist, nie wieder zurückkommen kann. Deine Schwestern werden heiraten, und es wird für immer weg sein. Wenn es unserem armen kleinen Jungen zurückgegeben werden könnte -“


  „Aber sicher“, sagte ihr Mann mit ernster Miene, „das wäre ein großer Unterschied. Es könnte die Zeit kommen, in der Harry bedauern wird, dass er sich von einer so großen Summe getrennt hat. Wenn er zum Beispiel eine zahlreiche Familie haben sollte, wäre das eine sehr praktische Ergänzung.


  „Sicherlich.“


  „Vielleicht wäre es dann für alle Beteiligten besser, wenn die Summe um die Hälfte verringert würde ‒ fünfhundert Pfund wären ein gewaltiger Zuwachs für ihr Vermögen!“


  „Oh! jenseits von allem Großen! Welcher Bruder auf Erden würde nur halb so viel für seine Schwestern tun, selbst wenn es wirklich seine Schwestern wären! Und da es nur Halbblut ist! Aber du hast einen so großzügigen Geist!“


  „Ich möchte nichts Gemeines tun“, antwortete er. „Bei solchen Gelegenheiten sollte man lieber zu viel als zu wenig tun. Keiner kann denken, ich hätte nicht genug für ihn getan; auch er selbst kann kaum mehr erwarten.“


  „Man kann nicht wissen, was sie erwarten“, sagte die Dame, „aber wir sollen nicht an ihre Erwartungen denken: die Frage ist, was man sich leisten kann.“


  „Gewiss ‒ und ich denke, ich kann es mir leisten, ihnen fünfhundert Pfund pro Stück zu geben. So wie es aussieht, werden sie, ohne dass ich etwas dazugebe, beim Tod ihrer Mutter jeweils etwa dreitausend Pfund haben ‒ ein sehr komfortables Vermögen für eine junge Frau.“


  „Sicherlich ist es so, und in der Tat scheint es mir, dass es ihnen an nichts fehlen kann. Sie werden zehntausend Pfund haben, die sie unter sich aufteilen können. Wenn sie heiraten, wird es ihnen sicher gut gehen, und wenn nicht, können sie alle zusammen von den Zinsen der zehntausend Pfund sehr gut leben.“


  „Das ist sehr wahr, und deshalb weiß ich nicht, ob es nicht im Großen und Ganzen ratsamer wäre, etwas für ihre Mutter zu tun, solange sie lebt, als für sie ‒ etwas in der Art einer Rente, meine ich ‒ meine Schwestern würden die guten Auswirkungen davon ebenso spüren wie sie selbst. Mit einem Hunderter im Jahr wären sie alle sehr gut versorgt.“


  Seine Frau zögerte jedoch ein wenig mit ihrer Zustimmung zu diesem Plan.


  „Gewiss“, sagte sie, „das ist besser, als sich auf einen Schlag von fünfzehnhundert Pfund zu trennen. Aber wenn Mrs. Dashwood noch fünfzehn Jahre lebt, sind wir völlig aufgeschmissen.“


  „Fünfzehn Jahre! meine liebe Fanny; ihr Leben kann nicht die Hälfte davon wert sein.“


  „Gewiss nicht; aber wenn man bedenkt, dass die Leute immer ewig leben, wenn eine Rente zu zahlen ist, und sie ist sehr kräftig und gesund und kaum vierzig. Eine Rente ist eine sehr ernste Angelegenheit; sie kommt jedes Jahr wieder, und man wird sie nicht mehr los. Sie sind sich nicht bewusst, was Sie da tun. Ich habe viel von den Schwierigkeiten mit den Renten erfahren, denn meine Mutter war durch das Testament meines Vaters mit der Zahlung von drei Renten an alte, pensionierte Bedienstete belastet, und es ist erstaunlich, wie unangenehm sie das fand. Zweimal im Jahr sollten diese Renten gezahlt werden; und dann gab es die Mühe, sie zu bekommen; und dann hieß es, einer von ihnen sei gestorben, und hinterher stellte sich heraus, dass das nicht der Fall war. Meine Mutter war davon ziemlich genervt. Ihr Einkommen sei nicht ihr eigenes, sagte sie, mit solchen ständigen Ansprüchen darauf; und es war umso unfreundlicher gegenüber meinem Vater, weil das Geld sonst meiner Mutter ohne jede Einschränkung zur Verfügung gestanden hätte. Das hat mir eine solche Abneigung gegen Renten gegeben, dass ich mich sicher nicht um alles in der Welt auf die Zahlung einer solchen festlegen würde.“


  „Es ist gewiss eine unangenehme Sache“, erwiderte Mr. Dashwood, „wenn man sein Einkommen jedes Jahr auf diese Weise schmälert. Das Vermögen, wie Ihre Mutter zu Recht sagt, gehört einem nicht allein. An die regelmäßige Zahlung einer solchen Summe an jedem Miettag gebunden zu sein, ist keineswegs wünschenswert: Es nimmt einem die Unabhängigkeit.“


  „Zweifellos; und Sie haben ja auch keinen Dank dafür. Sie wähnen sich in Sicherheit, Sie tun nicht mehr, als man von Ihnen erwartet, und das ruft keinerlei Dankbarkeit hervor. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich alles, was ich tue, nach meinem eigenen Ermessen tun. Ich würde mich nicht verpflichten, ihnen jedes Jahr irgendetwas zu gewähren. In manchen Jahren mag es sehr unangenehm sein, hundert oder gar fünfzig Pfund von unseren eigenen Ausgaben zu sparen.“


  „Ich glaube, du hast recht, meine Liebe; es wird besser sein, wenn es in diesem Fall keine Rente gibt; was immer ich ihnen gelegentlich geben kann, wird von weit größerer Hilfe sein als ein jährliches Taschengeld, denn sie würden ihren Lebensstil nur erweitern, wenn sie sich eines größeren Einkommens sicher fühlten, und wären am Ende des Jahres nicht um sechs Pence reicher. Das ist sicherlich der beste Weg. Ein Geschenk von fünfzig Pfund ab und zu wird verhindern, dass sie jemals in Geldnot geraten, und ich denke, dass ich damit mein Versprechen gegenüber meinem Vater einlösen kann.“


  „Das wird es sicher. Um die Wahrheit zu sagen, bin ich davon überzeugt, dass Ihr Vater gar nicht daran gedacht hat, dass Sie ihnen Geld geben. Ich wage zu behaupten, dass er nur an die Unterstützung dachte, die man vernünftigerweise von dir erwarten kann, wie zum Beispiel, dass du dich um ein gemütliches kleines Haus für sie kümmerst, ihnen beim Umzug hilfst, ihnen Fisch und Wild schickst und so weiter, wann immer sie Saison haben. Ich würde mein Leben darauf verwetten, dass er nichts weiter gemeint hat; in der Tat wäre es sehr seltsam und unvernünftig, wenn er es getan hätte. Bedenken Sie nur, mein lieber Mr. Dashwood, wie überaus bequem Ihre Schwiegermutter und ihre Töchter von den Zinsen von siebentausend Pfund leben können, abgesehen von den tausend Pfund, die jedem der Mädchen gehören, was ihnen jährlich fünfzig Pfund pro Stück einbringt, und davon werden sie natürlich ihrer Mutter die Kost bezahlen. Alles in allem werden sie fünfhundert im Jahr unter sich haben, und was in aller Welt können vier Frauen mehr wollen als das? Ihr Haushalt wird überhaupt nichts kosten. Sie werden keine Kutsche, keine Pferde und kaum Bedienstete haben; sie werden keine Gesellschaft haben und können keine Ausgaben irgendwelcher Art haben! Stellen Sie sich nur vor, wie bequem sie leben werden! Fünfhundert im Jahr! Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie die Hälfte davon ausgeben werden; und wenn Sie ihnen mehr geben, ist es völlig absurd, daran zu denken. Sie werden viel eher in der Lage sein, dir etwas zu geben.“


  „Auf mein Wort“, sagte Mr. Dashwood, „ich glaube, Sie haben vollkommen recht. Mein Vater konnte mit seiner Bitte an mich sicherlich nichts anderes meinen, als was Sie sagen. Ich verstehe es jetzt sehr gut, und ich werde meine Verpflichtung strikt erfüllen, indem ich ihnen so helfe und freundlich bin, wie Sie es beschrieben haben. Wenn meine Mutter in ein anderes Haus umzieht, werde ich bereitwillig meine Dienste zur Verfügung stellen, um sie unterzubringen, soweit ich es kann. Auch ein kleines Geschenk in Form von Möbeln könnte dann akzeptabel sein.“


  „Gewiss“, erwiderte Mrs. John Dashwood. „Aber eine Sache muss man bedenken. Als dein Vater und deine Mutter nach Norland zogen, wurden zwar die Möbel von Stanhill verkauft, aber das gesamte Porzellan, das Geschirr und die Wäsche blieben erhalten und werden nun deiner Mutter überlassen. Ihr Haus wird also fast vollständig eingerichtet sein, sobald sie es übernimmt.“


  „Das ist zweifelsohne ein wichtiger Aspekt. In der Tat ein wertvolles Erbe! Und doch wären einige der Teller eine sehr angenehme Ergänzung zu unserem eigenen Bestand hier gewesen.“


  „Ja, und das Frühstücksporzellan ist doppelt so schön wie das, was zu diesem Haus gehört. Meiner Meinung nach ist es viel zu schön für einen Ort, den sie sich jemals leisten können, um dort zu leben. Aber wie dem auch sei, es ist so. Dein Vater hat nur an sie gedacht. Und ich muss Ihnen sagen, dass Sie ihm keine besondere Dankbarkeit schulden und auch nicht auf seine Wünsche Rücksicht nehmen müssen, denn wir wissen sehr wohl, dass er ihnen fast alles auf der Welt vermacht hätte, wenn er könnte.“


  Dieses Argument war unwiderstehlich. Es gab seinen Absichten das, was ihm vorher an Entschlossenheit gefehlt hatte, und er beschloss schließlich, dass es absolut unnötig, wenn nicht sogar höchst unschicklich wäre, mehr für die Witwe und die Kinder seines Vaters zu tun, als solche nachbarschaftlichen Handlungen, die seine eigene Frau anführte.


  III.


  Mrs. Dashwood blieb mehrere Monate in Norland; nicht aus Abneigung gegen einen Umzug, als der Anblick jedes bekannten Ortes aufhörte, die heftige Erregung hervorzurufen, die er eine Zeit lang auslöste; denn als ihre Lebensgeister sich wieder zu regen begannen und ihr Geist zu einer anderen Anstrengung fähig wurde als der, seinen Kummer durch melancholische Erinnerungen zu verstärken, war sie ungeduldig, wegzugehen, und unermüdlich in ihren Nachforschungen nach einer geeigneten Wohnung in der Nähe von Norland; denn es war unmöglich, sich weit von diesem geliebten Ort zu entfernen. Aber sie konnte keine Lage finden, die ihren Vorstellungen von Komfort und Bequemlichkeit entsprach und gleichzeitig der Klugheit ihrer ältesten Tochter entgegenkam, deren besonneneres Urteil mehrere Häuser als zu groß für ihr Einkommen ablehnte, die ihre Mutter jedoch gebilligt hätte.


  Mrs. Dashwood war von ihrem Mann über das feierliche Versprechen seines Sohnes zu ihren Gunsten informiert worden, das seinen letzten irdischen Überlegungen Trost spendete. Sie zweifelte ebenso wenig an der Aufrichtigkeit dieser Zusicherung wie er selbst, und sie dachte mit Genugtuung an diese Zusage für ihre Töchter, obwohl sie selbst davon überzeugt war, dass eine viel geringere Summe als 7000 Pfund sie in Wohlstand versetzen würde. Auch um ihres Bruders willen, um seines eigenen Herzens willen, freute sie sich; und sie machte sich Vorwürfe, dass sie ihm zuvor Unrecht getan hatte, indem sie ihn für unfähig zur Großzügigkeit hielt. Sein aufmerksames Verhalten ihr und seinen Schwestern gegenüber überzeugte sie davon, dass ihm ihr Wohlergehen am Herzen lag, und sie verließ sich lange Zeit fest auf die Großzügigkeit seiner Absichten.


  Die Verachtung, die sie schon zu Beginn ihrer Bekanntschaft für ihre Schwiegertochter empfunden hatte, wurde durch die weitere Kenntnis ihres Charakters, die ein halbes Jahr Aufenthalt in ihrer Familie mit sich brachte, noch sehr verstärkt; und vielleicht hätten die beiden Damen trotz aller Rücksicht auf Höflichkeit oder mütterliche Zuneigung auf Seiten der ersteren es für unmöglich gehalten, so lange zusammenzuleben, wenn nicht ein besonderer Umstand eingetreten wäre, der den Verbleib ihrer Töchter auf Norland nach Meinung von Mrs. Dashwood noch mehr begünstigte.


  Dieser Umstand war eine wachsende Verbundenheit zwischen ihrem ältesten Mädchen und dem Bruder von Mrs. John Dashwood, einem liebenswürdigen und sympathischen jungen Mann, der ihnen bald nach der Niederlassung seiner Schwester auf Norland vorgestellt wurde und seitdem den größten Teil seiner Zeit dort verbracht hatte.


  Manche Mütter hätten die Intimität vielleicht aus Interesse gefördert, denn Edward Ferrars war der älteste Sohn eines sehr reich verstorbenen Mannes; und manche hätten sie vielleicht aus Gründen der Vorsicht unterdrückt, denn bis auf eine kleine Summe hing sein ganzes Vermögen vom Willen seiner Mutter ab. Doch Mrs. Dashwood ließ sich von keiner der beiden Überlegungen beeinflussen. Es genügte ihr, dass er ihr liebenswürdig erschien, dass er ihre Tochter liebte und dass Elinor diese Zuneigung erwiderte. Es widersprach jeder ihrer Überzeugungen, dass das unterschiedliche Vermögen ein Paar, das sich durch die Ähnlichkeit seiner Veranlagung zueinander hingezogen fühlte, voneinander trennen sollte; und dass Elinors Vorzüge nicht von allen, die sie kannten, anerkannt wurden, war für sie unmöglich zu begreifen.


  Edward Ferrars empfahl sich ihrer guten Meinung nach nicht durch besondere Annehmlichkeiten der Person oder der Ansprache. Er war nicht gutaussehend, und seine Umgangsformen bedurften der Intimität, um sie angenehm zu machen. Er war zu schüchtern, um sich selbst gerecht zu werden; aber wenn seine natürliche Schüchternheit überwunden war, ließ sein Verhalten auf ein offenes, liebevolles Herz schließen. Sein Verstand war gut, und seine Erziehung hatte ihm einen soliden Fortschritt gebracht. Aber er war weder von seinen Fähigkeiten noch von seiner Veranlagung her geeignet, den Wünschen seiner Mutter und seiner Schwester zu entsprechen, die sich danach sehnten, dass er sich auszeichnete ‒ sie wussten kaum was. Sie wollten, dass er auf die eine oder andere Weise eine gute Figur in der Welt machte. Seine Mutter wollte ihn für politische Angelegenheiten interessieren, ihn ins Parlament bringen oder ihn mit einigen der großen Männer der Zeit in Verbindung bringen. Mrs. John Dashwood wünschte sich das Gleiche; aber in der Zwischenzeit, bis einer dieser höheren Segnungen erreicht werden konnte, hätte es ihren Ehrgeiz gestillt, ihn auf einer Kutsche fahren zu sehen. Aber Edward hatte weder für große Männer noch für Kutschen etwas übrig. All seine Wünsche konzentrierten sich auf häuslichen Komfort und die Ruhe des Privatlebens. Glücklicherweise hatte er einen jüngeren Bruder, der vielversprechender war.


  Edward war schon einige Wochen im Haus, bevor er die Aufmerksamkeit von Mrs. Dashwood auf sich zog; denn sie war zu dieser Zeit in einem solchen Leidenszustand, dass sie die sie umgebenden Gegenstände nicht mehr wahrnahm. Sie sah nur, dass er ruhig und unaufdringlich war, und dafür mochte sie ihn. Er störte das Elend ihres Gemüts nicht durch unpassende Gespräche. Sie wurde erst durch eine Überlegung, die Elinor eines Tages zufällig über den Unterschied zwischen ihm und seiner Schwester anstellte, dazu gebracht, ihn weiter zu beobachten und zu billigen. Es war ein Kontrast, der ihn ihrer Mutter sehr ans Herz legte.


  „Es genügt“, sagte sie, „zu sagen, dass er Fanny nicht ähnlich ist, genügt. Das impliziert alles Liebenswerte. Ich liebe ihn bereits.“


  „Ich glaube, du wirst ihn mögen“, sagte Elinor, „wenn du mehr von ihm weißt.“


  „Wie er!“, antwortete ihre Mutter lächelnd. „Ich fühle kein Gefühl der Anerkennung, das der Liebe unterlegen wäre.


  „Du darfst ihn schätzen.“


  „Ich habe noch nie erfahren, was es heißt, Wertschätzung und Liebe zu trennen.“


  Mrs. Dashwood bemühte sich nun, sich mit ihm bekannt zu machen. Ihre Umgangsformen waren anziehend und vertrieben bald seine Zurückhaltung. Sie erkannte schnell alle seine Vorzüge; die Überzeugung, dass er Elinor schätzte, trug vielleicht zu ihrer Durchdringung bei; aber sie fühlte sich seines Wertes wirklich sicher: und selbst die ruhige Art, die all ihren Vorstellungen von der Art und Weise, wie ein junger Mann sprechen sollte, widersprach, war nicht mehr uninteressant, als sie wusste, dass sein Herz warm und sein Temperament liebevoll war.


  Kaum hatte sie in seinem Verhalten gegenüber Elinor ein Anzeichen von Liebe wahrgenommen, hielt sie ihre ernsthafte Verbindung für sicher und sah ihrer baldigen Hochzeit entgegen.


  „In ein paar Monaten, meine liebe Marianne“, sagte sie, „wird Elinor höchstwahrscheinlich für immer sesshaft sein. Wir werden sie vermissen, aber sie wird glücklich sein.“


  „Oh, Mama, wie sollen wir nur ohne sie auskommen?“


  „Meine Liebe, es wird kaum eine Trennung sein. Wir werden nur ein paar Meilen voneinander entfernt wohnen und uns jeden Tag unseres Lebens sehen. Du wirst einen Bruder gewinnen, einen echten, liebevollen Bruder. Ich habe die höchste Meinung von Edwards Herz in der ganzen Welt. Aber du siehst ernst aus, Marianne; missbilligst du die Wahl deiner Schwester?“


  „Vielleicht“, sagte Marianne, „kann ich es mit einer gewissen Überraschung betrachten. Edward ist sehr liebenswürdig, und ich liebe ihn innig. Und doch ist er nicht die Art von jungem Mann ‒ es fehlt etwas ‒ seine Figur ist nicht auffallend; sie hat nichts von der Anmut, die ich von einem Mann erwarten würde, der meiner Schwester ernsthaft anhängen könnte. Seinen Augen fehlt der Geist, das Feuer, das gleichzeitig Tugend und Intelligenz ankündigt. Und außerdem, fürchte ich, Mama, hat er keinen wirklichen Geschmack. Musik scheint ihn kaum anzuziehen, und obwohl er Elinors Zeichnungen sehr bewundert, ist es nicht die Bewunderung eines Menschen, der ihren Wert verstehen kann. Trotz seiner häufigen Aufmerksamkeit, die er ihr schenkt, während sie zeichnet, ist es offensichtlich, dass er in Wirklichkeit nichts von der Materie versteht. Er bewundert sie wie ein Liebhaber, nicht wie ein Kenner. Um mich zu befriedigen, müssen diese Charaktere vereint sein. Ich könnte nicht glücklich sein mit einem Mann, dessen Geschmack nicht in jedem Punkt mit dem meinen übereinstimmt. Er muss in alle meine Gefühle eindringen; die gleichen Bücher, die gleiche Musik müssen uns beide bezaubern. Oh! Mama, wie geistlos, wie zahm war Edwards Art, uns gestern Abend vorzulesen! Ich habe meine Schwester sehr bedauert. Doch sie ertrug es mit so viel Gelassenheit, dass sie es kaum zu bemerken schien. Ich konnte mich kaum auf meinem Platz halten. Diese schönen Zeilen, die mich schon oft fast in den Wahnsinn getrieben haben, mit so undurchdringlicher Ruhe, mit so furchtbarer Gleichgültigkeit vorgetragen zu hören!“


  „Er hätte der einfachen und eleganten Prosa sicher besser entsprochen. Das dachte ich damals auch; aber Sie würden ihm Cowper geben.“


  „Nein, Mama, wenn er nicht von Cowper animiert werden soll!-aber wir müssen die Unterschiede im Geschmack berücksichtigen. Elinor hat nicht meine Gefühle, und deshalb mag sie darüber hinwegsehen und mit ihm glücklich sein. Aber es hätte mir das Herz gebrochen, wenn ich ihn geliebt hätte, ihn mit so wenig Sensibilität lesen zu hören. Mama, je mehr ich von der Welt erfahre, desto mehr bin ich überzeugt, dass ich nie einen Mann sehen werde, den ich wirklich lieben kann. Ich verlange so viel! Er muss alle Tugenden von Edward haben, und seine Person und seine Manieren müssen seine Güte mit jedem möglichen Charme schmücken.“


  „Vergiss nicht, meine Liebe, dass du noch nicht siebzehn bist. Es ist noch zu früh im Leben, um an einem solchen Glück zu verzweifeln. Warum solltest du weniger Glück haben als deine Mutter? Nur in einem Punkt, meine Marianne, mag dein Schicksal anders sein als ihres!“


  IV.


  „Wie schade, Elinor“, sagte Marianne, „dass Edward keinen Geschmack am Zeichnen hat.“


  „Kein Geschmack am Zeichnen“, erwiderte Elinor, „wie kommst du darauf? Er zeichnet zwar nicht selbst, aber er hat großes Vergnügen daran, die Darbietungen anderer Leute zu sehen, und ich versichere Ihnen, dass es ihm keineswegs an natürlichem Geschmack mangelt, obwohl er keine Gelegenheit hatte, ihn zu verbessern. Hätte er jemals etwas gelernt, so denke ich, er hätte sehr gut zeichnen können. Er misstraut seinem eigenen Urteil in solchen Dingen so sehr, dass er immer unwillig ist, seine Meinung über ein Bild abzugeben; aber er hat einen angeborenen Anstand und eine Einfachheit des Geschmacks, die ihn im Allgemeinen vollkommen richtig leiten.“


  Marianne fürchtete, ihn zu beleidigen, und sagte nichts mehr zu diesem Thema; aber die Art von Zustimmung, die Elinor beschrieb, wie sie durch die Zeichnungen anderer Leute in ihm erregt wurde, war sehr weit entfernt von jener schwärmerischen Freude, die man ihrer Meinung nach nur Geschmack nennen konnte. Doch obwohl sie über den Irrtum lächelte, ehrte sie ihre Schwester für die blinde Voreingenommenheit gegenüber Edward, die ihn hervorgebracht hatte.


  „Ich hoffe, Marianne“, fuhr Elinor fort, „du hältst ihn nicht für unzulänglich im allgemeinen Geschmack. Ich glaube sogar, dass du das nicht kannst, denn dein Verhalten ihm gegenüber ist absolut herzlich, und wenn das deine Meinung wäre, könntest du sicher nie höflich zu ihm sein.“


  Marianne wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wollte auf keinen Fall die Gefühle ihrer Schwester verletzen, und doch war es unmöglich zu sagen, was sie nicht glaubte. Schließlich antwortete sie:


  „Seien Sie nicht beleidigt, Elinor, wenn mein Lob über ihn nicht in allen Punkten Ihrem Gefühl für seine Verdienste entspricht. Ich hatte nicht so viele Gelegenheiten, die kleinsten Neigungen seines Geistes, seine Neigungen und Geschmäcker einzuschätzen, wie du es getan hast; aber ich habe die höchste Meinung in der Welt von seiner Güte und seinem Verstand. Ich halte ihn für alles, was würdig und liebenswert ist.“


  „Ich bin sicher“, erwiderte Elinor mit einem Lächeln, „dass seine besten Freunde mit einem solchen Lob nicht unzufrieden sein können. Ich wüsste nicht, wie Sie sich noch herzlicher ausdrücken könnten.“


  Marianne freute sich, dass ihre Schwester so leicht zufrieden zu stellen war.


  „An seinem Verstand und seiner Güte“, fuhr Elinor fort, „kann, glaube ich, niemand zweifeln, der ihn oft genug gesehen hat, um ihn in ein vorbehaltloses Gespräch zu verwickeln. Die Vortrefflichkeit seines Verstandes und seiner Prinzipien kann nur durch die Schüchternheit verborgen werden, die ihn allzu oft zum Schweigen bringt. Sie wissen genug von ihm, um seinem soliden Wert gerecht zu werden. Aber über seine geringeren Neigungen, wie Sie sie nennen, sind Sie durch besondere Umstände in größerer Unkenntnis gehalten worden als ich. Er und ich sind zuweilen viel zusammengeworfen worden, während Sie von meiner Mutter nach dem liebevollsten Prinzip völlig vereinnahmt worden sind. Ich habe viel von ihm gesehen, seine Gefühle studiert und seine Meinung zu Themen der Literatur und des Geschmacks gehört; und im Großen und Ganzen wage ich zu behaupten, dass sein Verstand gut informiert ist, seine Freude an Büchern außerordentlich groß, seine Phantasie lebhaft, seine Beobachtung gerecht und richtig und sein Geschmack fein und rein. Seine Fähigkeiten in jeder Hinsicht verbessern sich mit der Bekanntschaft ebenso wie seine Manieren und seine Person. Auf den ersten Blick ist sein Auftreten gewiss nicht auffallend, und seine Person kann kaum als hübsch bezeichnet werden, bis man den Ausdruck seiner Augen, die ungewöhnlich gut sind, und die allgemeine Lieblichkeit seines Antlitzes wahrnimmt. Gegenwärtig kenne ich ihn so gut, dass ich ihn für wirklich gut aussehend halte, oder zumindest fast. Was sagst du, Marianne?“


  „Ich werde ihn sehr bald schön finden, Elinor, wenn ich es jetzt nicht tue. Wenn du mir sagst, ich solle ihn wie einen Bruder lieben, werde ich in seinem Gesicht genauso wenig Unvollkommenheit sehen, wie ich es jetzt in seinem Herzen tue.“


  Elinor erschrak bei dieser Erklärung und bedauerte die Wärme, mit der sie über ihn gesprochen hatte. Sie spürte, dass Edward in ihrer Meinung sehr hoch stand. Sie glaubte, dass die Wertschätzung auf Gegenseitigkeit beruhte, aber sie brauchte eine größere Gewissheit, um Mariannes Überzeugung von ihrer Verbundenheit angenehm zu finden. Sie wusste, dass Marianne und ihre Mutter das, was sie in einem Moment vermuteten, im nächsten glaubten ‒ dass bei ihnen der Wunsch die Hoffnung und die Hoffnung die Erwartung war. Sie versuchte, ihrer Schwester den wahren Sachverhalt zu erklären.


  „Ich will nicht leugnen“, sagte sie, „dass ich sehr viel von ihm halte, dass ich ihn sehr schätze, dass ich ihn mag.“


  Hier brach Marianne in Entrüstung aus.


  „Schätze ihn! Mag ihn! Kaltherzige Elinor! Oh, schlimmer als kaltherzig! Ich schäme mich, anders zu sein. Wenn du diese Worte noch einmal sagst, verlasse ich den Raum auf der Stelle.“


  Elinor konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. „Verzeihen Sie“, sagte sie, „und seien Sie versichert, dass ich Sie nicht beleidigen wollte, indem ich so ruhig von meinen eigenen Gefühlen sprach. Glauben Sie, dass sie stärker sind, als ich gesagt habe; glauben Sie, dass sie, kurz gesagt, so sind, wie es sein Verdienst und der Verdacht ‒ die Hoffnung ‒ seiner Zuneigung zu mir ohne Unvorsichtigkeit oder Torheit rechtfertigen. Aber mehr als das dürfen Sie nicht glauben. Ich bin mir seiner Zuneigung zu mir keineswegs sicher. Es gibt Momente, in denen das Ausmaß dieser Zuneigung zweifelhaft erscheint; und bis seine Gefühle vollständig bekannt sind, können Sie sich nicht wundern, dass ich jede Ermutigung meiner eigenen Parteilichkeit vermeiden möchte, indem ich sie für mehr halte oder nenne, als sie ist. In meinem Herzen spüre ich kaum einen Zweifel an seiner Vorliebe. Aber neben seiner Neigung gibt es noch andere Punkte, die zu berücksichtigen sind. Er ist sehr weit davon entfernt, unabhängig zu sein. Was seine Mutter wirklich ist, können wir nicht wissen; aber nach Fannys gelegentlicher Erwähnung ihres Verhaltens und ihrer Ansichten waren wir nie geneigt, sie für liebenswert zu halten; und ich irre mich sehr, wenn Edward nicht selbst weiß, dass ihm viele Schwierigkeiten in den Weg gelegt würden, wenn er eine Frau heiraten wollte, die weder ein großes Vermögen noch einen hohen Rang hat.“


  Marianne stellte mit Erstaunen fest, wie sehr die Phantasie ihrer Mutter und ihrer selbst die Wahrheit übertroffen hatte.


  „Und du bist wirklich nicht mit ihm verlobt!“, sagte sie. „Doch es wird sicher bald geschehen. Aber diese Verzögerung wird zwei Vorteile mit sich bringen. Ich werde dich nicht so bald verlieren, und Edward wird mehr Gelegenheit haben, den natürlichen Geschmack für deine Lieblingsbeschäftigung zu entwickeln, der für dein zukünftiges Glück so unentbehrlich sein muss. Oh, wenn er durch dein Genie so weit angeregt würde, dass er selbst zu zeichnen lernt, wie herrlich wäre das!“


  Elinor hatte ihrer Schwester ihre wahre Meinung gesagt. Sie konnte ihre Vorliebe für Edward nicht in einem so glücklichen Zustand sehen, wie Marianne es geglaubt hatte. Er wirkte zuweilen so temperamentlos, dass man, wenn nicht von Gleichgültigkeit, so doch von etwas fast ebenso wenig Verheißungsvollem sprechen konnte. Ein Zweifel an ihrer Wertschätzung, angenommen, er fühlte ihn, musste ihm nicht mehr als Unbehagen bereiten. Er würde wohl kaum zu jener Niedergeschlagenheit führen, die ihn häufig begleitete. Eine vernünftigere Ursache könnte in der abhängigen Situation zu finden sein, die es ihm verbot, seiner Zuneigung nachzugeben. Sie wusste, dass seine Mutter sich ihm gegenüber weder so verhielt, dass er sich in seinem Haus wohlfühlte, noch dass sie ihm die Gewissheit gab, dass er sich selbst ein Heim schaffen konnte, ohne sich strikt an ihre Vorstellungen von seiner Vergrößerung zu halten. Mit diesem Wissen war es für Elinor unmöglich, sich in dieser Angelegenheit leicht zu fühlen. Sie war weit davon entfernt, sich auf das Ergebnis seiner Vorliebe für sie zu verlassen, das ihre Mutter und ihre Schwester noch immer als sicher ansahen. Nein, je länger sie zusammen waren, desto zweifelhafter erschien ihr die Art seiner Wertschätzung, und manchmal glaubte sie für ein paar schmerzhafte Minuten, dass es nicht mehr als Freundschaft war.


  Doch was auch immer seine Grenzen sein mochten, es genügte, wenn seine Schwester es bemerkte, um sie zu beunruhigen und gleichzeitig (was noch häufiger der Fall war) unhöflich zu machen. Sie nutzte die erste Gelegenheit, ihre Schwiegermutter bei dieser Gelegenheit zu brüskieren, indem sie ihr so ausdrucksvoll von den großen Erwartungen ihres Bruders, von Mrs. Ferrars’ Entschlossenheit, dass ihre beiden Söhne gut heiraten sollten, und von der Gefahr, die jeder jungen Frau drohte, die versuchte, ihn an sich zu ziehen, erzählte, dass Mrs. Dashwood weder so tun konnte, als sei sie sich dessen nicht bewusst, noch sich bemühen konnte, ruhig zu bleiben. Sie gab ihr eine Antwort, die ihre Verachtung zum Ausdruck brachte, und verließ sofort das Zimmer mit dem Entschluss, dass ihre geliebte Elinor ungeachtet der Unannehmlichkeiten und Kosten, die ein so plötzlicher Umzug mit sich bringen würde, nicht noch eine weitere Woche solchen Andeutungen ausgesetzt werden sollte.


  In dieser Gemütsverfassung wurde ihr ein Brief von der Post zugestellt, der einen Vorschlag enthielt, der zu einem besonders günstigen Zeitpunkt kam. Es handelte sich um das Angebot eines kleinen Hauses zu sehr günstigen Bedingungen, das einem Verwandten von ihr gehörte, einem angesehenen und wohlhabenden Herrn in Devonshire. Der Brief stammte von diesem Herrn selbst und war im wahren Geiste eines freundlichen Entgegenkommens geschrieben. Er verstand, dass sie eine Wohnung brauchte, und obwohl das Haus, das er ihr nun anbot, nur eine Hütte war, versicherte er ihr, dass alles getan werden würde, was sie für notwendig hielt, wenn ihr die Lage gefiele. Nachdem er ihr die Einzelheiten des Hauses und des Gartens erläutert hatte, drängte er sie ernsthaft, mit ihren Töchtern nach Barton Park zu kommen, wo er selbst wohnte, um von dort aus selbst zu beurteilen, ob Barton Cottage, da die Häuser in derselben Gemeinde lagen, durch irgendwelche Veränderungen für sie bequem gemacht werden könnte. Er schien wirklich bestrebt zu sein, ihnen entgegenzukommen, und sein ganzer Brief war in einem so freundlichen Stil verfasst, dass es seiner Cousine nicht entgehen konnte, sich darüber zu freuen; vor allem in einem Moment, in dem sie unter dem kalten und gefühllosen Verhalten ihrer näheren Verwandten litt. Sie brauchte keine Zeit zum Überlegen oder Nachfragen. Ihr Entschluss stand fest, als sie las. Die Lage von Barton in einer von Sussex so weit entfernten Grafschaft wie Devonshire, die noch wenige Stunden zuvor ein ausreichender Einwand gewesen wäre, um jeden möglichen Vorteil des Ortes aufzuwiegen, war nun ihre erste Empfehlung. Die Nachbarschaft von Norland zu verlassen war nicht länger ein Übel; es war ein Objekt der Begierde; es war ein Segen im Vergleich zu dem Elend, weiterhin der Gast ihrer Schwiegertochter zu sein; und sich für immer von diesem geliebten Ort zu entfernen, wäre weniger schmerzhaft, als ihn zu bewohnen oder zu besuchen, solange eine solche Frau seine Herrin war. Sie schrieb Sir John Middleton sofort ihre Anerkennung seiner Freundlichkeit und ihre Annahme seines Vorschlags und beeilte sich dann, beide Briefe ihren Töchtern zu zeigen, damit sie sich ihrer Zustimmung sicher sein konnte, bevor sie ihre Antwort abschickte.


  Elinor hatte es immer für klüger gehalten, sich in einiger Entfernung von Norland niederzulassen, als unmittelbar unter ihren derzeitigen Bekannten. Es stand ihr daher nicht zu, sich der Absicht ihrer Mutter, nach Devonshire zu ziehen, zu widersetzen. Auch das Haus, das Sir John beschrieben hatte, war so einfach und die Miete so ungewöhnlich mäßig, dass sie in beiden Punkten keine Einwände erheben konnte; und obwohl es kein Plan war, der ihre Phantasie anregte, und obwohl es ein Umzug aus der Nähe von Norland war, den sie nicht wünschte, machte sie keinen Versuch, ihre Mutter davon abzubringen, einen Brief der Zustimmung zu schicken.


  V.


  Kaum war die Antwort abgeschickt, gönnte sich Mrs. Dashwood das Vergnügen, ihrem Schwiegersohn und seiner Frau mitzuteilen, dass sie mit einem Haus ausgestattet sei und sie nicht länger behelligen solle, als bis alles für ihren Einzug bereit sei. Sie hörten sie mit Erstaunen. Mrs. John Dashwood sagte nichts, aber ihr Mann hoffte höflich, dass sie sich nicht weit von Norland niederlassen würde. Sie antwortete mit großer Genugtuung, dass sie nach Devonshire gehen würde. Edward wandte sich, als er dies hörte, eilig zu ihr um und wiederholte mit einer Stimme der Überraschung und Besorgnis, die keiner Erklärung bedurfte: „Devonshire! Wollt Ihr wirklich dorthin? So weit weg von hier! Und in welchen Teil davon?“ Sie erklärte ihm die Lage. Es war nicht weiter als vier Meilen nördlich von Exeter.


  „Es ist nur ein Häuschen“, fuhr sie fort, „aber ich hoffe, dass ich viele meiner Freunde darin sehen werde. Ein oder zwei Zimmer können leicht hinzugefügt werden; und wenn meine Freunde keine Schwierigkeiten haben, so weit zu reisen, um mich zu sehen, bin ich sicher, dass ich auch keine Schwierigkeiten haben werde, sie zu beherbergen.


  Sie schloss mit einer sehr freundlichen Einladung an Mr. und Mrs. John Dashwood, sie in Barton zu besuchen, und an Edward richtete sie eine noch liebevollere Einladung. Obwohl das letzte Gespräch mit ihrer Schwiegertochter sie zu dem Entschluss gebracht hatte, nicht länger als unvermeidlich auf Norland zu bleiben, hatte es in dem Punkt, auf den es hauptsächlich abzielte, nicht die geringste Wirkung auf sie gehabt. Edward und Elinor zu trennen, war so weit von ihrem Ziel entfernt wie eh und je, und sie wollte Mrs. John Dashwood durch diese gezielte Einladung an ihren Bruder zeigen, wie sehr sie sich über ihre Ablehnung der Verbindung hinwegsetzte.


  Mr. John Dashwood sagte seiner Mutter immer wieder, wie sehr er es bedauerte, dass sie ein Haus in solcher Entfernung von Norland genommen hatte, dass er ihr beim Abtransport ihrer Möbel nicht behilflich sein konnte. Er fühlte sich bei dieser Gelegenheit wirklich in die Enge getrieben, denn die Mühe, auf die er die Erfüllung seines Versprechens gegenüber seinem Vater beschränkt hatte, wurde durch diese Vereinbarung undurchführbar gemacht: Die Möbel wurden alle auf dem Wasserweg transportiert. Sie bestanden hauptsächlich aus Haushaltswäsche, Geschirr, Porzellan und Büchern sowie einem schönen Pianoforte von Marianne. Mrs. John Dashwood sah die Pakete mit einem Seufzer abfahren: Sie konnte nicht umhin, es als hart zu empfinden, dass Mrs. Dashwoods Einkommen im Vergleich zu ihrem eigenen so gering war, dass sie irgendeinen hübschen Einrichtungsgegenstand haben sollte.


  Mrs. Dashwood übernahm das Haus für zwölf Monate; es war fertig eingerichtet, und sie konnte es sofort in Besitz nehmen. Die Vereinbarung bereitete auf beiden Seiten keine Schwierigkeiten, und sie wartete nur noch darauf, dass ihre Habe in Norland veräußert und ihr künftiger Haushalt festgelegt wurde, bevor sie in den Westen aufbrach; und da sie alles, was sie interessierte, sehr schnell erledigte, war dies auch bald geschehen. Hätte sie nur an ihre eigenen Wünsche gedacht, hätte sie die Kutsche zum Wohle ihrer Kinder behalten, aber Elinors Besonnenheit überwog. Ihre Klugheit beschränkte auch die Zahl ihrer Bediensteten auf drei: zwei Mägde und einen Mann, die sie rasch aus dem Kreis derer, die sich auf Norland niedergelassen hatten, erhielten.


  Der Mann und eines der Dienstmädchen wurden sofort nach Devonshire geschickt, um das Haus für die Ankunft ihrer Herrin vorzubereiten; denn da Lady Middleton Mrs. Dashwood gänzlich unbekannt war, zog sie es vor, direkt zum Cottage zu gehen, anstatt in Barton Park zu Gast zu sein; und sie verließ sich so unzweifelhaft auf Sir Johns Beschreibung des Hauses, dass sie keine Neugier verspürte, es selbst zu untersuchen, bevor sie es nicht als ihr eigenes betrat. Ihr Eifer, Norland zu verlassen, wurde durch die offensichtliche Genugtuung ihrer Schwiegertochter über die Aussicht auf ihre Abreise nicht geschmälert; eine Genugtuung, die sie mit einer kalten Aufforderung an sie, ihre Abreise zu verschieben, nur notdürftig zu verbergen versuchte. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem das Versprechen, das ihr Schwiegersohn seinem Vater gegeben hatte, mit besonderem Anstand erfüllt werden konnte. Da er es bei seiner Ankunft auf dem Landgut versäumt hatte, war der Zeitpunkt, an dem sie sein Haus verließen, der geeignetste für die Erfüllung dieses Versprechens. Doch Mrs. Dashwood gab bald jede Hoffnung auf, und aus der allgemeinen Tendenz seiner Reden schloss sie, dass seine Unterstützung nicht weiter reichte als bis zu ihrem Unterhalt für sechs Monate auf Norland. Er sprach so häufig von den steigenden Ausgaben für den Haushalt und von den ständigen Anforderungen an seinen Geldbeutel, denen ein Mann von Bedeutung in der Welt unberechenbar ausgesetzt war, dass er eher selbst mehr Geld zu brauchen schien, als dass er die Absicht hatte, Geld zu verschenken.


  Schon wenige Wochen nach dem ersten Brief von Sir John Middleton an Norland war alles so weit geregelt, dass Mrs. Dashwood und ihre Töchter ihre Reise antreten konnten.


  Viele Tränen vergossen sie bei ihrem letzten Abschied von einem so sehr geliebten Ort. „Liebes, liebes Norland“, sagte Marianne, als sie am letzten Abend ihres Aufenthaltes allein vor dem Hause umherging, „wann werde ich aufhören, dich zu bedauern, wann werde ich lernen, mich anderswo heimisch zu fühlen, ach, glückliches Haus, wenn du wüsstest, was ich leide, wenn ich dich jetzt von dieser Stelle aus betrachte, von der aus ich dich vielleicht nie mehr sehen werde, und ihr, ihr bekannten Bäume!-Kein Blatt wird verfaulen, weil wir weg sind, kein Zweig wird unbeweglich, obwohl wir euch nicht mehr sehen können! Nein, ihr bleibt, wie ihr seid, unbewußt der Freude oder des Bedauerns, die ihr hervorruft, und unempfindlich gegenüber jeder Veränderung derer, die unter eurem Schatten wandeln … Aber wer bleibt, um euch zu genießen?


  VI.


  Der erste Teil ihrer Reise war zu melancholisch, als dass er nicht langwierig und unangenehm gewesen wäre. Doch als sie sich dem Ende der Reise näherten, überwand ihr Interesse am Aussehen des Landes, das sie bewohnen sollten, ihre Niedergeschlagenheit, und ein Blick auf das Barton Valley, in das sie einfuhren, stimmte sie fröhlich. Es war eine angenehme, fruchtbare Gegend, gut bewaldet und reich an Weideland. Nachdem sie sich mehr als eine Meile entlang des Tals gewunden hatten, erreichten sie ihr eigenes Haus. Vor dem Haus befand sich ein kleiner grüner Hof, der den gesamten Besitz ausmachte, und ein ordentliches Tor führte sie hinein.


  Als Haus war Barton Cottage zwar klein, aber gemütlich und kompakt; aber als Cottage war es mangelhaft, denn das Gebäude war regelmäßig, das Dach war mit Ziegeln gedeckt, die Fensterläden waren nicht grün gestrichen, und die Wände waren nicht mit Geißblatt bewachsen. Ein schmaler Durchgang führte direkt durch das Haus in den dahinter liegenden Garten. Auf jeder Seite des Eingangs befand sich ein Wohnzimmer, das etwa sechzehn Fuß im Quadrat groß war; dahinter lagen die Büroräume und das Treppenhaus. Vier Schlafzimmer und zwei Dachböden bildeten den Rest des Hauses. Es war noch nicht viele Jahre alt und in gutem Zustand. Im Vergleich zu Norland war es in der Tat arm und klein! Aber die Tränen, die die Erinnerung hervorrief, als sie das Haus betraten, waren schnell getrocknet. Die Freude der Dienerschaft über ihre Ankunft erheiterte sie, und jeder nahm sich vor, den anderen zuliebe glücklich zu erscheinen. Es war noch sehr früh im September, die Jahreszeit war schön, und als sie den Ort zum ersten Mal bei schönem Wetter sahen, bekamen sie einen Eindruck von ihm, der wesentlich dazu beitrug, dass er ihnen dauerhaft gefiel.


  Die Lage des Hauses war gut. Unmittelbar hinter dem Haus und in nicht allzu großer Entfernung zu beiden Seiten erhoben sich hohe Hügel, von denen einige offenes Bergland, die anderen kultiviert und bewaldet waren. Das Dorf Barton lag hauptsächlich auf einem dieser Hügel und bot einen angenehmen Blick aus den Fenstern des Hauses. Die Aussicht vor der Hütte war weitläufiger und reichte über das gesamte Tal bis in das dahinter liegende Land. Die Hügel, die die Hütte umgaben, beendeten das Tal in dieser Richtung; unter einem anderen Namen und in einem anderen Verlauf verzweigte es sich wieder zwischen zwei der steilsten von ihnen.


  Mit der Größe und den Möbeln des Hauses war Mrs. Dashwood im Großen und Ganzen zufrieden; denn obwohl ihr früherer Lebensstil viele Ergänzungen unabdingbar machte, war es ihr doch ein Vergnügen, etwas hinzuzufügen und zu verbessern; und sie hatte zu diesem Zeitpunkt genug Geld, um alles zu beschaffen, was für eine elegantere Ausstattung der Wohnungen erforderlich war. „Was das Haus selbst betrifft“, sagte sie, „so ist es zwar zu klein für unsere Familie, aber wir werden es uns vorerst einigermaßen bequem machen, da es für Verbesserungen zu spät im Jahr ist. Vielleicht können wir im Frühjahr, wenn ich viel Geld habe, was ich mir zutraue, an einen Bau denken. Diese Stuben sind beide zu klein für solche Gesellschaften unserer Freunde, wie ich hoffe, sie oft hier versammelt zu sehen; und ich denke daran, den Durchgang in eine von ihnen zu werfen, vielleicht mit einem Teil der anderen, und so den Rest der anderen für einen Eingang zu lassen; dies, mit einem neuen Salon, der leicht hinzugefügt werden kann, und einem Schlafgemach und einer Mansarde darüber, wird es ein sehr gemütliches kleines Häuschen machen. Ich könnte mir wünschen, dass die Treppe hübsch wäre. Aber man darf nicht alles erwarten, obwohl es sicher nicht schwer wäre, sie zu verbreitern. Ich werde im Frühjahr sehen, wie gut ich mit der Welt zurechtkomme, und dann werden wir unsere Verbesserungen entsprechend planen.“


  In der Zwischenzeit, bis all diese Änderungen von den Ersparnissen eines Einkommens von fünfhundert pro Jahr von einer Frau, die nie in ihrem Leben gespart hatte, gemacht werden konnten, waren sie klug genug, sich mit dem Haus zu begnügen, wie es war; und jeder von ihnen war damit beschäftigt, seine besonderen Angelegenheiten zu ordnen und sich durch das Aufstellen von Büchern und anderen Besitztümern ein Zuhause zu schaffen. Mariannes Pianoforte wurde ausgepackt und ordentlich weggeräumt, und Elinors Zeichnungen wurden an den Wänden des Wohnzimmers angebracht.


  Bei solchen Beschäftigungen wurden sie am nächsten Tag kurz nach dem Frühstück durch den Eintritt ihres Hausherrn unterbrochen, der sie in Barton willkommen hieß und ihnen alle Annehmlichkeiten seines Hauses und Gartens anbot, an denen es dem ihren derzeit mangeln mochte. Sir John Middleton war ein gut aussehender Mann um die vierzig. Er war früher in Stanhill zu Besuch gewesen, aber es war zu lange her, als dass sich seine jungen Cousins an ihn erinnern konnten. Seine Miene war durch und durch gut gelaunt, und seine Manieren waren ebenso freundlich wie der Stil seines Briefes. Ihre Ankunft schien ihn wirklich zu erfreuen, und ihr Wohlergehen war ihm ein echtes Anliegen. Er sprach viel von seinem aufrichtigen Wunsch, dass sie in den geselligsten Verhältnissen mit seiner Familie lebten, und drängte sie so herzlich, jeden Tag in Barton Park zu speisen, bis sie sich zu Hause besser eingelebt hatten, dass sie, obwohl seine Bitten bis zu einem Punkt der Beharrlichkeit jenseits der Höflichkeit getragen wurden, keinen Anstoß daran nehmen konnten. Seine Freundlichkeit beschränkte sich nicht auf Worte, denn innerhalb einer Stunde, nachdem er sie verlassen hatte, traf ein großer Korb voller Gartenartikel und Früchte aus dem Park ein, und noch vor Ende des Tages folgte ein Geschenk in Form von Wild. Außerdem bestand er darauf, alle Briefe für sie zur Post und zurück zu bringen, und ließ es sich nicht nehmen, ihnen jeden Tag seine Zeitung zu schicken.


  Lady Middleton hatte ihm eine sehr höfliche Nachricht zukommen lassen, in der sie ihre Absicht bekundete, Mrs. Dashwood zu erwarten, sobald sie sicher sein könne, dass ihr Besuch keine Unannehmlichkeiten bereiten würde; und da diese Nachricht mit einer ebenso höflichen Einladung beantwortet wurde, wurde ihre Ladyschaft am nächsten Tag den beiden vorgestellt.


  Sie waren natürlich sehr darauf bedacht, eine Person zu sehen, von der so viel von ihrem Wohlbefinden in Barton abhing, und die Eleganz ihrer Erscheinung kam ihren Wünschen entgegen. Lady Middleton war nicht älter als sechs oder siebenundzwanzig; ihr Gesicht war hübsch, ihre Figur groß und markant, und ihre Ansprache anmutig. Ihre Manieren besaßen all die Eleganz, die die ihres Mannes wünschten. Aber sie wären noch besser gewesen, wenn sie etwas von seiner Offenheit und Wärme gehabt hätten, und ihr Besuch dauerte lange genug, um ihre erste Bewunderung etwas zu schmälern, indem sie zeigte, dass sie, obwohl sie vollkommen wohlerzogen war, reserviert und kalt war und nichts zu sagen hatte, was über die alltäglichsten Fragen oder Bemerkungen hinausging.


  Konversation war jedoch nicht erwünscht, denn Sir John war sehr gesprächig, und Lady Middleton hatte die weise Vorsichtsmaßnahme getroffen, ihr ältestes Kind mitzubringen, einen feinen kleinen Jungen von etwa sechs Jahren, wodurch es ein Thema gab, auf das die Damen im Notfall immer wieder zurückkommen konnten, Denn sie mussten sich nach seinem Namen und Alter erkundigen, seine Schönheit bewundern und ihm Fragen stellen, die seine Mutter für ihn beantwortete, während er um sie herum hing und den Kopf senkte, zum großen Erstaunen ihrer Ladyschaft, die sich wunderte, dass er vor der Gesellschaft so schüchtern war, da er zu Hause genug Lärm machen konnte. Bei jedem förmlichen Besuch sollte ein Kind dabei sein, damit man sich unterhalten kann. In diesem Fall dauerte es zehn Minuten, um festzustellen, ob der Junge seinem Vater oder seiner Mutter am ähnlichsten war, und in welcher Hinsicht er beiden ähnelte, denn natürlich war jeder anderer Meinung, und jeder war über die Meinung der anderen erstaunt.


  Bald bot sich den Dashwoods die Gelegenheit, über die übrigen Kinder zu debattieren, denn Sir John wollte das Haus nicht verlassen, ohne sich ihr Versprechen zu sichern, am nächsten Tag im Park zu speisen.


  VII.


  Barton Park war etwa eine halbe Meile von der Hütte entfernt. Die Damen waren auf ihrem Weg durch das Tal an ihm vorbeigekommen, aber zu Hause war er durch den Vorsprung eines Hügels vor ihrem Blick abgeschirmt. Das Haus war groß und stattlich, und die Middletons lebten in einem Stil, der gleichermaßen von Gastfreundschaft und Eleganz geprägt war. Ersteres diente der Befriedigung Sir Johns, letzteres der seiner Dame. Sie waren kaum jemals ohne Freunde, die bei ihnen im Haus verweilten, und sie hatten mehr Gäste aller Art als jede andere Familie in der Nachbarschaft. Das war für das Glück der beiden notwendig; denn so unterschiedlich sie in Temperament und äußerem Verhalten auch waren, so sehr glichen sie sich doch in dem völligen Mangel an Talent und Geschmack, der ihre Beschäftigungen, die nichts mit denen der Gesellschaft zu tun hatten, auf einen sehr engen Rahmen beschränkte. Sir John war ein Sportsmann, Lady Middleton eine Mutter. Er jagte und schoss, und sie unterhielt ihre Kinder; das waren ihre einzigen Mittel. Lady Middleton hatte den Vorteil, ihre Kinder das ganze Jahr über verwöhnen zu können, während Sir Johns unabhängige Beschäftigungen nur die Hälfte der Zeit existierten. Die ständigen Verpflichtungen im In- und Ausland füllten jedoch alle Defizite der Natur und der Erziehung aus, unterstützten den guten Geist von Sir John und gaben der guten Erziehung seiner Frau Übung.


  Lady Middleton rühmte sich der Eleganz ihrer Tafel und all ihrer häuslichen Einrichtungen, und diese Art von Eitelkeit war ihr größtes Vergnügen bei jeder ihrer Partys. Aber Sir Johns Zufriedenheit in der Gesellschaft war viel echter; er erfreute sich daran, mehr junge Leute um sich zu versammeln, als sein Haus fassen konnte, und je lärmiger sie waren, desto besser gefiel es ihm. Er war ein Segen für die gesamte Jugend der Nachbarschaft, denn im Sommer organisierte er ständig Partys, um kalten Schinken und Hühnchen im Freien zu essen, und im Winter waren seine privaten Bälle zahlreich genug für jede junge Dame, die nicht unter dem unstillbaren Appetit der Fünfzehn litt.


  Die Ankunft einer neuen Familie auf dem Lande war für ihn immer eine Freude, und er war in jeder Hinsicht begeistert von den Bewohnern, die er nun für sein Haus in Barton gewonnen hatte. Die Miss Dashwoods waren jung, hübsch und ungekünstelt. Das genügte, um sich seiner guten Meinung zu versichern; denn Ungekünsteltheit war alles, was ein hübsches Mädchen brauchen konnte, um ihren Geist ebenso fesselnd zu machen wie ihre Person. Die Freundlichkeit seines Gemüts machte ihn glücklich, denen entgegenzukommen, deren Lage im Vergleich zur Vergangenheit als unglücklich angesehen werden konnte. Indem er seinen Vettern Freundlichkeit erwies, hatte er also die wahre Genugtuung eines guten Herzens; und indem er eine Familie von Frauen in seinem Haus ansiedelte, hatte er die ganze Genugtuung eines Sportlers; denn ein Sportler, der nur diejenigen seines Geschlechts schätzt, die ebenfalls Sportler sind, ist nicht oft daran interessiert, ihren Geschmack zu fördern, indem er sie zu einem Wohnsitz auf seinem eigenen Landgut zulässt.


  Mrs. Dashwood und ihre Töchter wurden an der Tür des Hauses von Sir John empfangen, der sie mit ungekünstelter Aufrichtigkeit in Barton Park willkommen hieß; und während er sie in den Salon begleitete, wiederholte er den jungen Damen die Besorgnis, die ihn am Tag zuvor zu demselben Thema bewogen hatte, weil er keine eleganten jungen Männer für sie finden konnte. Sie würden, so sagte er, außer ihm nur einen einzigen Herrn dort sehen, einen besonderen Freund, der im Park wohnte, aber weder sehr jung noch sehr fröhlich war. Er hoffte, dass sie alle die kleine Gruppe entschuldigen würden, und konnte ihnen versichern, dass dies nie wieder vorkommen würde. Er war an diesem Morgen bei mehreren Familien gewesen, in der Hoffnung, noch einige Gäste zu bekommen, aber es war Mondschein und alle waren mit Verpflichtungen beschäftigt. Glücklicherweise war Lady Middletons Mutter innerhalb der letzten Stunde in Barton eingetroffen, und da sie eine sehr fröhliche und angenehme Frau war, hoffte er, dass die jungen Damen es nicht so langweilig finden würden, wie sie es sich vielleicht vorstellen. Sowohl die jungen Damen als auch ihre Mutter waren mit der Anwesenheit von zwei völlig fremden Personen vollkommen zufrieden und wünschten sich nichts anderes.


  Mrs. Jennings, die Mutter von Lady Middleton, war eine gut gelaunte, fröhliche, dicke, ältere Frau, die viel redete, sehr glücklich und ziemlich vulgär wirkte. Sie scherzte und lachte viel, und bevor das Abendessen zu Ende war, hatte sie viele witzige Dinge über Liebhaber und Ehemänner gesagt; sie hoffte, dass sie ihre Herzen nicht in Sussex zurückgelassen hätten, und tat so, als ob sie sie erröten sähe, ob sie es taten oder nicht. Marianne ärgerte sich um ihrer Schwester willen darüber und richtete ihren Blick auf Elinor, um zu sehen, wie sie diese Angriffe ertrug, und zwar mit einer Ernsthaftigkeit, die Elinor weit mehr Schmerzen bereitete, als es bei so banalen Scherzen wie denen von Mrs. Jennings der Fall sein konnte.


  Colonel Brandon, der Freund von Sir John, schien von seinem Benehmen her ebenso wenig geeignet, sein Freund zu sein, wie Lady Middleton seine Frau oder Mrs. Jennings Lady Middletons Mutter sein konnte. Er war schweigsam und ernst. Sein Äußeres war jedoch nicht unangenehm, obwohl er nach Meinung von Marianne und Margaret ein absoluter alter Junggeselle war, denn er war keine fünfunddreißig Jahre alt; aber obwohl sein Gesicht nicht schön war, war seine Miene vernünftig, und seine Ansprache war besonders gentlemanlike.


  Es gab nichts in der Gesellschaft, was sie den Dashwoods als Gefährten empfehlen könnte; aber die kalte Geschmacklosigkeit von Lady Middleton war so abstoßend, dass im Vergleich dazu der Ernst von Colonel Brandon und sogar die ausgelassene Fröhlichkeit von Sir John und seiner Schwiegermutter interessant waren. Lady Middleton schien sich nur dann zu amüsieren, wenn ihre vier lärmenden Kinder nach dem Essen auftauchten, an ihr herumzogen, ihre Kleider zerrissen und jedem Gespräch ein Ende bereiteten, außer dem, das sie selbst betraf.


  Am Abend wurde Marianne, die sich als musikalisch erwiesen hatte, eingeladen, zu spielen. Das Instrument wurde aufgeschlossen, alle waren bereit, sich verzaubern zu lassen, und Marianne, die sehr gut sang, spielte auf ihre Bitte hin den Hauptteil der Lieder, die Lady Middleton bei ihrer Heirat in die Familie gebracht hatte und die vielleicht seither immer an derselben Stelle auf dem Pianoforte gelegen hatten, denn ihre Ladyschaft hatte dieses Ereignis gefeiert, indem sie die Musik aufgegeben hatte, obwohl sie nach Aussage ihrer Mutter sehr gut gespielt hatte und sie selbst sehr gern spielte.


  Mariannes Auftritt wurde mit großem Beifall bedacht. Sir John bewunderte sie lautstark am Ende jedes Liedes und unterhielt sich ebenso lautstark mit den anderen, während jedes Lied andauerte. Lady Middleton rief ihn häufig zur Ordnung, wunderte sich, wie man seine Aufmerksamkeit für einen Moment von der Musik ablenken konnte, und bat Marianne, ein bestimmtes Lied zu singen, das Marianne gerade beendet hatte. Von allen Anwesenden hörte nur Colonel Brandon ihr zu, ohne in Verzückung zu geraten. Er machte ihr nur das Kompliment, ihr Aufmerksamkeit zu schenken, und sie empfand bei dieser Gelegenheit einen Respekt für ihn, den die anderen durch ihre schamlose Geschmacklosigkeit vernünftigerweise eingebüßt hatten. Sein Vergnügen an der Musik, auch wenn es nicht auf jene ekstatische Freude hinauslief, die allein mit der ihrigen sympathisieren konnte, war im Vergleich zu der schrecklichen Gefühllosigkeit der anderen schätzenswert; und sie war vernünftig genug, um zuzugeben, dass ein Mann von fünf und dreißig Jahren wohl jede Schärfe des Gefühls und jede exquisite Kraft des Genusses überlebt haben konnte. Sie war durchaus bereit, dem fortgeschrittenen Lebensalter des Oberst jede nach menschlichem Ermessen erforderliche Rücksicht zu nehmen.


  VIII.


  Frau Jennings war eine Witwe mit einer großen Erbschaft. Sie hatte nur zwei Töchter, von denen sie beide eine respektable Heirat erlebt hatte, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als den ganzen Rest der Welt zu verheiraten. Für dieses Ziel setzte sie sich eifrig ein, soweit es in ihren Kräften stand, und ließ keine Gelegenheit aus, unter allen jungen Leuten, die sie kannte, Hochzeiten anzukündigen. Sie war bemerkenswert schnell in der Entdeckung von Anhänglichkeiten und hatte den Vorteil genossen, die Röte und die Eitelkeit mancher jungen Dame durch Andeutungen ihrer Macht über einen solchen jungen Mann zu erregen; und diese Art von Unterscheidungsvermögen befähigte sie bald nach ihrer Ankunft in Barton zu der entschlossenen Feststellung, dass Colonel Brandon sehr in Marianne Dashwood verliebt war. Schon am ersten Abend ihres Zusammenseins hatte sie den Verdacht, dass es so war, weil er ihr so aufmerksam zuhörte, während sie für sie sang; und als der Besuch beim Abendessen der Middletons in der Hütte erwidert wurde, bestätigte sich die Tatsache, indem er ihr erneut zuhörte. Es musste so sein. Davon war sie vollkommen überzeugt. Es wäre eine ausgezeichnete Partie, denn er war reich und sie war hübsch. Mrs. Jennings war bestrebt, Colonel Brandon gut verheiratet zu sehen, seit sie durch ihre Verbindung mit Sir John zum ersten Mal von ihm erfahren hatte; und sie war immer bestrebt, für jedes hübsche Mädchen einen guten Ehemann zu finden.


  Der unmittelbare Vorteil für sie selbst war nicht unbedeutend, denn er lieferte ihr endlose Witze gegen die beiden. Im Park lachte sie über den Oberst und in der Hütte über Marianne. Dem ersteren war ihr Spott wahrscheinlich, soweit er nur ihn selbst betraf, völlig gleichgültig; dem letzteren aber war er zunächst unverständlich, und als er ihn verstand, wusste sie kaum, ob sie über seine Absurdität lachen oder seine Unverschämtheit tadeln sollte, denn sie betrachtete ihn als eine gefühllose Betrachtung der fortgeschrittenen Jahre des Obersts und seiner verzweifelten Lage als alter Junggeselle.


  Mrs. Dashwood, die einen Mann, der fünf Jahre jünger war als sie selbst, nicht für so außerordentlich alt halten konnte, wie er der jugendlichen Phantasie ihrer Tochter erschien, wagte es, Mrs. Jennings von dem Verdacht freizusprechen, sie wolle sich über sein Alter lustig machen.


  „Aber zumindest, Mama, kannst du die Absurdität des Vorwurfs nicht leugnen, auch wenn du ihn nicht für absichtlich bösartig halten magst. Colonel Brandon ist gewiß jünger als Mrs. Jennings, aber er ist alt genug, um mein Vater zu sein; und wenn er jemals lebhaft genug war, um verliebt zu sein, muß er jede Empfindung dieser Art längst überlebt haben. Es ist zu lächerlich! Wann ist ein Mann vor solchem Scherz sicher, wenn Alter und Gebrechlichkeit ihn nicht schützen können?“


  „Gebrechlichkeit“, sagte Elinor, „nennen Sie Colonel Brandon gebrechlich? Ich kann mir leicht vorstellen, dass sein Alter Ihnen viel höher erscheint als meiner Mutter; aber Sie können sich kaum darüber hinwegtäuschen, dass er seine Gliedmaßen noch benutzen kann!“


  „Habt ihr nicht gehört, wie er über Rheuma geklagt hat, und ist das nicht das häufigste Gebrechen des abnehmenden Lebens?


  „Mein liebes Kind“, sagte ihre Mutter lachend, „bei diesem Tempo musst du ständig Angst vor meinem Verfall haben, und es muss dir wie ein Wunder vorkommen, dass mein Leben bis ins hohe Alter von vierzig Jahren verlängert worden ist.“


  „Mama, du tust mir nicht gerecht. Ich weiß sehr wohl, dass Colonel Brandon noch nicht alt genug ist, um seine Freunde fürchten zu lassen, ihn im Lauf der Natur zu verlieren. Er mag noch zwanzig Jahre leben. Aber fünfunddreißig hat nichts mit Heirat zu tun.“


  „Vielleicht“, sagte Elinor, „sollten fünfunddreißig und siebzehn besser nichts mit der Ehe zu tun haben. Aber wenn es zufällig eine Frau geben sollte, die mit siebenundzwanzig noch ledig ist, dann würde ich nicht glauben, dass Colonel Brandon mit fünfunddreißig etwas dagegen hat, sie zu heiraten.“


  „Eine Frau von siebenundzwanzig Jahren“, sagte Marianne, nachdem sie einen Moment innegehalten hatte, „kann nie wieder hoffen, Zuneigung zu empfinden oder zu erwecken, und wenn ihr Haus ungemütlich oder ihr Vermögen klein ist, kann ich mir vorstellen, dass sie sich dazu durchringen könnte, sich den Aufgaben einer Amme zu unterwerfen, um die Versorgung und Sicherheit einer Ehefrau zu gewährleisten. An der Heirat mit einer solchen Frau wäre also nichts Unpassendes. Es wäre ein Zweckbündnis, und die Welt wäre zufrieden. In meinen Augen wäre es überhaupt keine Ehe, aber das wäre auch nichts. Für mich wäre es nur ein kommerzieller Tausch, bei dem jeder auf Kosten des anderen profitieren wollte.“


  „Ich weiß, dass es unmöglich ist“, erwiderte Elinor, „Sie davon zu überzeugen, dass eine Frau von siebenundzwanzig Jahren für einen Mann von fünfunddreißig Jahren auch nur annähernd genug Liebe empfinden könnte, um ihn zu einem begehrenswerten Gefährten zu machen. Aber ich muss mich dagegen verwahren, dass Sie Colonel Brandon und seine Frau zum ständigen Aufenthalt in einem Krankenzimmer verdammen, nur weil er gestern (an einem sehr kalten, feuchten Tag) zufällig über ein leichtes rheumatisches Gefühl in einer seiner Schultern klagte.“


  „Aber er sprach von Flanellwesten“, sagte Marianne, „und bei mir ist eine Flanellweste immer mit Schmerzen, Krämpfen, Rheumatismus und jeder Art von Leiden verbunden, die alte und schwache Menschen befallen können.“


  „Hätte er nur ein heftiges Fieber gehabt, hättest du ihn nicht halb so sehr verachtet. Gestehe, Marianne, ist da nicht etwas Interessantes für dich an den geröteten Wangen, den hohlen Augen und dem schnellen Puls eines Fiebers?“


  Kurz darauf, als Elinor das Zimmer verließ, sagte Marianne: „Mama“, sagte sie, „ich habe eine Krankheitsmeldung, die ich dir nicht vorenthalten kann. Ich bin sicher, dass es Edward Ferrars nicht gut geht. Wir sind nun schon fast vierzehn Tage hier, und er kommt immer noch nicht. Nur eine echte Unpässlichkeit kann der Grund für diese außergewöhnliche Verzögerung sein. Was kann ihn sonst auf Norland aufhalten?“


  „Hatten Sie eine Ahnung, dass er so bald kommen würde?“, fragte Mrs. Dashwood. „Ich hatte keine. Im Gegenteil, wenn ich in dieser Angelegenheit irgendeine Beunruhigung empfunden habe, dann war es die Erinnerung daran, dass er manchmal wenig Freude und Bereitschaft zeigte, meine Einladung anzunehmen, wenn ich von seinem Kommen nach Barton sprach. Erwartet Elinor ihn bereits?“


  „Ich habe es ihr gegenüber nie erwähnt, aber natürlich muss sie es.“


  „Ich glaube eher, dass Sie sich irren, denn als ich gestern mit ihr über ein neues Gitter für das Gästezimmer sprach, meinte sie, dass es nicht so eilig sei, da man das Zimmer wohl erst in einiger Zeit brauchen werde.“


  „Wie seltsam das ist! was kann das bedeuten! Aber das ganze Verhalten der beiden zueinander war unerklärlich! Wie kalt, wie gelassen waren ihre letzten Abschiedsgrüße! Wie träge ihr Gespräch am letzten Abend ihres Zusammenseins! Bei Edwards Abschied gab es keinen Unterschied zwischen Elinor und mir: Es waren die guten Wünsche eines liebevollen Bruders an beide. Zweimal verließ ich sie im Laufe des letzten Morgens absichtlich zusammen, und jedes Mal folgte er mir auf höchst unerklärliche Weise aus dem Zimmer. Und Elinor weinte nicht wie ich, als sie Norland und Edward verließ. Selbst jetzt ist ihre Selbstbeherrschung unveränderlich. Wann ist sie niedergeschlagen oder melancholisch? Wann versucht sie, die Gesellschaft zu meiden, oder erscheint sie ruhelos und unzufrieden in ihr?“
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